
STUTTGART. In keiner ande-
ren Jahreszeit ist das abendli-
che Sternenzelt so reich be-
stückt an Glanzlichtern wie im 
Winter. Hingucker im Januar: 
Der Mond gesellt sich zum Ju-
piter und später zur Venus. In 
der ersten Januarwoche lassen 
sich zudem viele Sternschnup-
pen entdecken.

Der winterliche Abendhim-
mel bietet die meisten hellen 
Sterne. Gegen 22 Uhr ist im Ja-
nuar am Südhimmel der mäch-
tige Himmelsjäger Orion mit 
den hellen Sternen Beteigeuze 
und Rigel zu erblicken. Im Süd-
osten folgt der Große Hund mit 
Sirius, dem hellsten Fixstern 
des gesamten Firmaments. Si-
rius funkelt unübersehbar in 
einem bläulich-weißen Licht.

Rigel und Sirius bilden zwei 
Punkte des Wintersechsecks, 
zu dem noch die hellen Sterne 
Prokyon im Kleinen Hund, Pol-
lux in den Zwillingen, Kapella 
im Fuhrmann und der rötlich-
gelbe Aldebaran im Stier gehö-
ren. Die gelbe Kapella bildet 
die Spitze des Wintersechsecks 
und steht fast senkrecht über 
unseren Köpfen.

Tief im Osten erscheint das 
Frühlingssternbild Löwe mit 
seinem hellen, bläulichen 
Hauptstern Regulus, während 
weit im Westen das Pegasus-
quadrat, auch als Herbstvier-
eck bekannt, kurz vor seinem 
Untergang steht. Jupiter ist 
strahlender Planet der ersten 
Nachthälfte. In der Nacht vom 
2. auf 3. Januar zieht der zu-
nehmende Mond nördlich am 
Riesenplaneten vorbei – ein 

auffälliger Anblick. Bei seiner 
monatlichen Tour kommt der 
Mond am 30. abends ein zwei-
tes Mal an Jupiter vorbei.

Venus eröffnet den Jahres-
reigen als hell strahlender 
Abendstern. Sie ist bereits in 

der Dämmerung knapp über 
dem Südwesthorizont zu se-
hen. Bald nach 19 Uhr geht sie 
zu Monatsbeginn unter, Ende 
Januar dann eineinhalb Stun-
den später. Am frühen Abend 
des 26. gesellt sich die schmale 
Sichel des zunehmenden Mon-
des zum Planeten der Liebes-

göttin. Mars im Sternbild Löwe 
beherrscht die zweite Nacht-
hälfte. Der Rote Planet nimmt 
deutlich an Helligkeit zu und 
erscheint Ende Januar bereits 
gegen 21 Uhr auf der östlichen 
Himmelsbühne.

Saturn im Sternbild Jung-
frau zeigt sich am Morgenhim-
mel im Osten. Geht der Ring-
planet zu Jahresanfang um 2 
Uhr morgens auf, so erfolgt 
sein Aufgang am Monatsletz-
ten schon eine Viertelstunde 
nach Mitternacht. Erfahrene 
Beobachter können den flin-

ken Merkur in den ersten drei 
Januartagen mit einem Fern-
glas in der Morgendämmerung 
knapp über dem Südosthori-
zont erspähen. Den restlichen 
Monat über bleibt Merkur un-
sichtbar.

In der ersten Januarwoche 
flammen Meteore auf. Die 
Sternschnuppen der Quadran-
tiden scheinen dem Sternbild 
Bootes oder Rinderhirten zu 
entströmen. Das Maximum ist 
in der Nacht vom 3. auf 4. Ja-
nuar zu erwarten, wobei bis zu 
200 Meteore pro Stunde auf-
leuchten können. Sie haben 
mittlere Geschwindigkeiten 
von vierzig Kilometern pro Se-
kunde.

Am 9. Januar tritt exakt um 
8.30 Uhr die Vollmondphase 
ein, wobei der hell glänzende 
Vollmond im Sternbild Zwillin-
ge steht. Die Neumondposition 
wird am 23. Januar um 8.39 
Uhr erreicht. Die Erde passiert 
am 5. Januar morgens 1 Uhr 
ihren sonnennächsten Bahn-
punkt, sie ist dann 147 Millio-
nen Kilometer vom Zentralge-
stirn entfernt. Anfang Juli tren-
nen uns 152 Millionen Kilome-
ter von der Sonne.

Die Sonne wandert entlang 
des aufsteigenden Astes ihrer 
Jahresbahn und wechselt am 
20. Januar mittags aus dem 
Sternbild Schütze in das Stern-
bild Steinbock. Am gleichen Tag 
tritt sie nachmittags in das Tier-
kreiszeichen Wassermann. Die 
Tageslänge nimmt im Januar 
um gut eine Stunde zu, die Mit-
tagshöhe der Sonne steigt um 
knapp sechs Grad. (dpa)

Sonne, Mond und Sterne im Januar 2012 
Sternschnuppen in der ersten Woche
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Anblick des südöstlichen Himmels gegen 17.30 Uhr. Bei den 
Sternbildern Fische u. Widder leuchtet der Jupiter.

Die Welt ist aus nur etwa 100 Ele-
menten und deren Verbindungen 
miteinander aufgebaut. Zum Ken-
nenlernen veröffentlicht die CZ in 
Zusammenarbeit mit den Seniorex-
perten Chemie, Mitgliedern der Ge-
sellschaft Deutscher Chemiker, eini-
ge Beispiele. 

Als Kinder hatten wir auf dem 
Handrücken der Linken rhombenför-
mige Salmiakpastillen mit Spucke 
aufgeklebt und an dem etwas ste-
chenden und in der Nase kitzelnden 
Geschmack unsere Freude.

Heute wissen wir, dass dieser be-
sondere „Geschmack“ der Salmiak-
pastillen – einer Mischung aus Lakrit-
ze ( Süßholzwurzelextrakt) 
und Anisöl – vom bei-
gemischten Sal-
miaksalz (che-
misch Ammo-
niumchlorid), 
stammt, das 
immer ein we-
nig Ammoniak 
abgibt.

Ammoniak ist 
ein farbloses, ste-
hend riechendes, zu 
Tränen reizendes, gifti-
ges Gas. Es besteht im Ver-
hältnis 1:3 aus Stickstoff (Symbol: N) 
und Wasserstoff (Symbol: H), ist 
leichter als Luft und lässt sich ein-
fach zu einer farblosen, leicht be-
weglichen, stark lichtbrechenden 
Flüssigkeit verdichten, welche bei 
–32°C siedet und bei –77°C zu wei-
ßen, durchscheinenden Kristallen er-
starrt. In Wasser ist Ammoniak leicht 
löslich; Ammoniakwasser reagiert 
schwach alkalisch. Bei Raumtempe-
ratur ist Ammoniak beständig, zer-
fällt aber bei Erwärmen in Gegenwart 
von Katalysatoren in seine Elemente. 
Flüssiges Ammoniak ist ein gutes 
Lösemittel für viele Stoffe.

In Form von Salmiak war Ammo-
niak schon in der Antike bekannt und 
wurde aus Kamelmist gewonnen. 
Praktische Bedeutung erlangte es 
aber erst, als 1840 Justus von Liebig 
die Stickstoffdüngung zur Verbesse-
rung der landwirtschaftlichen Erträge 
vorschlug. Heute ist Ammoniak mit 
einer Weltjahres-Produktion im 100 

Megatonnemaßstab eine der meist-
produzierten Chemikalien. Neben der 
Produktion von Düngemitteln ist es 
Grundstoff für die Herstellung von 
Kunststoffen (z.B. Nylon) und Salpe-
tersäure. Ammoniak wird auch als 
fckw-freies Kühlmittel (Kühltheken, 
Eislaufhallen) eingesetzt.

Großtechnisch wird Ammoniak 
seit 1913 nach dem Haber-Bosch-
Verfahren, genannt nach Fritz Haber 
(1868–1934) und Carl Bosch (1874–
1940) hergestellt. Beide Wissen-
schaftler erhielten für diese Entwick-
lung den Nobelpreis.

Das Haber-Bosch-Verfahren be-
ruht auf der Umsetzung von Luft und 

Wasser in Gegenwart von 
Katalysatoren:

In der Luft ist der 
Stickstoff physi-
kalisch mit 
Sauerstoff ver-
mischt, wäh-
rend im Wasser 
der Wasserstoff 
chemisch mit 

dem Sauerstoff 
verbunden ist. Die 

Entfernung des 
Sauerstoffes erfolgt 

durch die Verwendung von 
Koks, wobei aus der Luft in einer 
wärmeerzeugenden Reaktion Stick-
stoff und Kohlenmonoxid entstehen 
und aus Wasser und Koks in einer 
wärmeverbrauchenden Reaktion 
Wasserstoff und Kohlenmonoxid.

Beide Reaktionen werden ab-
wechselnd in einem Reaktor durch-
geführt. Aus dem erhaltenen Gasge-
misch wird das Kohlenmonoxid ent-
fernt. Das nun vorliegende Stickstoff-
Wasserstoff-Gemisch wird bei 500°C 
und 200 bar in Gegenwart einer 
Kontaktmasse zu Ammoniak umge-
setzt. Das Ammoniak wird in einer 
Ausbeute von ca. 11% erhalten. 
90% des Ammoniaks werden nach 
diesem Verfahren produziert.

Biologisch hat Ammoniak eine 
wichtige Funktion als Zwischenpro-
dukt beim Auf- und Abbau von Ei-
weißstoffen. Auf Grund der Giftig-
keit von Ammoniak wird es zur Aus-
scheidung im Körper in den ungifti-
gen Harnstoff umgewandelt.

Aus der Chemie: Ammoniak

GARCHING/LONDON. Im 
Zentrum der Milchstraße rast 
eine große Gaswolke mit acht 
Millionen Kilometern pro 
Stunde in ein Schwarzes Loch. 
Das haben Astronomen bei 
einer systematischen Beob-
achtung des Zentrums unserer 
Galaxie festgestellt. Die Wolke 
wird in den nächsten Jahren 
komplett zerrissen und gro-
ßenteils verschluckt werden, 
berichtet das Team um Stefan 
Gillessen vom Max-Planck-In-
stitut für Extraterrestrische 
Physik in Garching im briti-
schen Fachblatt „Nature“. 
Erstmals werden die Forscher 
damit genau beobachten kön-
nen, wie ein supermasserei-
ches Schwarzes Loch sich Ma-
terie einverleibt.

Die meisten, wenn nicht alle 
großen Galaxien beherbergen 
in ihrem Zentrum ein super-
massereiches Schwarzes Loch. 
So auch unsere Milchstraße: In 
ihrem Zentrum haust ein 

Schwarzes Loch mit der Masse 
von mehr als vier Millionen 
Sonnen. Es ist das einzige 
supermassereiche Schwarze 
Loch, das nahe genug ist, um 
es detailliert zu beobachten. 
Es entlässt zwar selbst keine 
Strahlung. Materie, die hinein-
fällt, heizt sich jedoch so stark 
auf, dass sie im Röntgenlicht 
leuchtet. Dieser Prozess ist in 
anderen Galaxien schon häu-
fig beobachtet worden, das 
Schwarze Loch im Zentrum 
der Milchstraße ist jedoch seit 
Jahren besonders ruhig.

Die Astronomen beobachten 
das schlafende Monster seit 
fast 20 Jahren systematisch. 
Mit dem „Very Large Telesco-

pe“ (VLT) der Europäischen 
Südsternwarte ESO haben die 
Wissenschaftler nun die Gas-
wolke entdeckt, die auf das 
Schwarze Loch zurast. Sie ent-
hält dreimal soviel Masse wie 
die Erde und wird sich 2013 
bis auf 40 Milliarden Kilome-
ter dem Schwarzen Loch nä-
hern - astronomisch gesehen 
ein Katzensprung. „Sie wird 
die Begegnung mit dem 
Schwarzen Loch nicht über-
stehen“, erläuterte Gillessen in 
einer ESO-Mitteilung.

Die Wolke werde komplett 
zerrissen werden und zum 
großen Teil vom Schwarzen 
Loch aufgesogen. „Bei dieser 
Wolke können wir genau ver-

folgen, wie dieser Prozess tat-
sächlich abläuft.“ Erstmals 
kennen die Astronomen dabei 
die Masse der hineinstürzen-
den Materie. Und sie wissen 
noch mehr: Die Geschwindig-
keit der Wolke, die hauptsäch-
lich aus Wasserstoff und He-
lium besteht, hat sich in den 
vergangenen sieben Jahren 
verdoppelt.

Zurzeit ist das Gas bereits 
etwa 280 Grad Celsius warm. 
Es wird sich auf seinem Weg 
ins Schwarze Loch auf mehre-
re Millionen Grad aufheizen 
und hell im Röntgenlicht auf-
leuchten, wie Gillessen schil-
dert. „Detaillierte Beobachtun-
gen der Strahlung aus dem 
galaktischen Zentrum geben 
uns in den nächsten Jahren 
die einmalige Gelegenheit, die 
Eigenschaften dieses Akkre-
tionsflusses genau zu untersu-
chen und in Echtzeit zu verfol-
gen, wie das Schwarze Loch 
Materie schluckt.“ (dpa)

Gaswolke rast in Schwarzes Loch
Wolke wird in den nächsten Jahren zerissen und verschluckt

Die meisten Galaxien beherbergen im Zentrum ein 
supermassereiches Schwarzes Loch. Im Zentrum 
unserer Milchstraße rast eine Gaswolke auf dieses 

Schwarze Loch zu und wird in den kommenden 
Jahren zerrissen und verschluckt werden.
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Im Zentrum der Milchstraße rast eine große Gaswolke mit acht Millionen Kilometern pro Stunde in ein Schwarzes Loch.

HEIDELBERG. Heidelberger 
Astronomen haben einen kos-
mischen Geburtshelfer für jun-
ge Sterne aufgespürt: Ausge-
dehnte Magnetfelder tragen 
demnach dazu bei, dass sich 
das Gas in einer Galaxie zu 
neuen Sonnen zusammenbal-
len kann. Das zeigen Beobach-
tungen einer Nachbargalaxie 
der Milchstraße, die Thomas 
Henning und Hua-bai Li vom 
Max-Planck-Institut für Astro-
nomie im britischen Fachjour-
nal „Nature“ vorstellen.

Die Max-Planck-Forscher 
haben im sogenannten Drei-
ecksnebel erstmals die groß-
räumigen Magnetfelder einer 
anderen Galaxie vermessen. Es 
zeigte sich, dass in den mäch-
tigsten Molekülwolken der drei 
Millionen Lichtjahre entfernten 
Spiralgalaxie geordnete Ma-
gnetfelder verlaufen, die direkt 
den Spiralarmen folgen. Die As-
tronomen vergleichen das mit 
der Ordnung, die ein Magnet in 
einen Haufen Eisenspäne auf 
einer Tischplatte bringt.

Was die gasförmige Materie 
in Galaxien dazu bewegt, sich 
zu Wolken zusammenzuballen, 
aus denen schließlich Sterne 
entstehen, ist noch nicht ab-
schließend geklärt. Magnetfel-

der galten dabei schon länger 
als Kandidaten für stellare Ge-
burtshelfer. Bislang sei jedoch 
nicht klar gewesen, ob die ga-
laktischen Magnetfelder über-
haupt stark genug sind, um der 
interstellaren Materie eine 
Ordnung aufzuprägen, oder ob 
Schwerkraft und turbulente 
Gasbewegungen die Dynamik 
der Gaswolken dominieren.

Dies lasse sich in unserer 
eigenen Galaxie, der Milchstra-
ße, aber nur schwer überprü-
fen, weil man dafür möglichst 
von oben auf die Galaxien-
scheibe schauen müsse, heißt 
es in einer Mitteilung des Hei-
delberger Instituts. Die Nach-
bargalaxie Dreiecksnebel (Ka-
talognummer M33) ist jedoch 
fast genau von oben zu sehen. 
Mit Hilfe des Radioteleskops 
Submillimeter Array (SMA) auf 
Hawaii maßen die Forscher die 
Schwingungsebene (Polarisa-
tion) des Lichts von Kohlenmo-
noxid-Molekülen aus M33, wo-
raus sich die Magnetfeldrich-
tung ablesen lässt. Es zeigte 
sich, dass die Magnetfelder der 
sechs massereichsten Molekül-
wolken nicht chaotisch-turbu-
lent sind, sondern dem Verlauf 
der Spiralarme von M33 ent-
sprechen. (dpa)

Astronomen entdecken 
kosmische Geburtshelfer
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Rosa-violett zeigen sich die Arme des Dreiecksnebels M 33. 
Die rosa Regionen enthalten neu geborene Sterne.
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